5. Männerpolitik erkennen

5.1.
Solidarität – ein Zeichen gegen die Begrenztheit

Baustein 1:
Zwischen Egoismus und Gemeinwohl 

Gemeinwohl und Solidarität: Zwei uns allen geläufige Begriffe. Notwendig für alle oder nur mehr leere Worthülsen? Wie sind diese Begriffe heute noch in die Wirklichkeit umsetzbar? Was bedeuten sie in unserem Alltag? Wo sind die Grenzen von Gemeinwohl und Solidarität? Sind wir ChristInnen solidarischer als NichtchristInnen bzw. Nichtgläubige? Inwiefern ist dies zu bemerken?

Ziel:

Die Teilnehmer (TN) erörtern gemeinsam, was die Begriffe „Solidarität“ und „Gemeinwohl“ im Kontext der heutigen Gesellschaft, in der wir leben, bedeuten.

Dauer:

Ca. 1 Stunde

Materialien:

Zwei große Bögen Papier, Stifte, CDs, CD-Player, Flipchartpapier, Bibeln

Ablauf:

1. Schritt:

Zwei Bögen Papier werden im Raum so aufgelegt, dass darauf gut geschrieben werden kann. Auf einem Bogen Papier steht das Wort „Solidarität“ groß geschrieben, auf dem anderen „Gemeinwohl“. Die TN verteilen sich um die zwei Bögen in ungefähr gleich große Gruppen und schreiben ihre Vorstellungen, Meinungen, Ideen usw. zu diesen Begriffen auf
. Dazu wird leise Musik gespielt, damit nicht geredet wird.

Wenn sich alle TN mit jedem Begriff ausreichend auseinandergesetzt haben und auch die Meinung der anderen dazu gelesen haben, setzen sie sich in einem Kreis auf.

2. Schritt:

Nun suchen die TN konkrete Beispiele aus ihrem persönlichen Alltag und versuchen sie auf eine allgemeine Ebene zu bringen:

· Wer verwendet in unserem Land diese Begriffe?

· In welchen Zusammenhängen werden diese Begriffe verwendet?

· Wann handeln Menschen solidarisch?

· Gibt es einen Unterschied, wie diese beiden Begriffe früher und wie sie heute verwendet wurden/ werden? Wenn ja, warum?

· Ist die Gesellschaft heute weniger solidarisch als früher? 

· Wenn ja, woran liegt das?

Die wichtigsten Ergebnisse werden auf Flipchartpapier festgehalten.

3. Schritt:

Die TN nehmen nun die Bibeln zur Hand und suchen nach Ereignissen oder Situationen, wo Menschen solidarisch bzw. nach dem Gemeinwohlprinzip gehandelt haben und die uns auch heute noch ein Vorbild sein können.

Dabei können folgende Fragen beantwortet werden:

· Wie wird Solidarität und Gemeinwohl in der Bibel definiert?

· Wie definiert die Kirche diese beiden Begriffe?

· Welcher Maßstab von Solidarität und Gemeinwohl wird uns in der Bibel aufgezeigt?

· Was war in welcher Situation vernünftig?

· Was hat andere vor den Kopf gestoßen und warum?

· Was war total unvernünftig? 

· Was ist christlich, was unchristlich?

· Wie und in welchen Situationen ist uns Jesus der Maßstab?

· Wann und in welchen Situationen gab/ gibt es Grenzen der Solidarität?

4. Schritt:

Abschließend kann noch ein Gespräch über „Solidarität“ und „Gemeinwohl“ in unserer heutigen Gesellschaft stattfinden: 

· Viele Politiker nehmen diese beiden Worte als christliche Politiker oft in den Mund, aber handeln sie auch danach? 

· Was ist unsere eigene Rolle als Christen in der heutigen Gesellschaft, um diese beiden Begriffe wieder zum Leben zu erwecken?

· Welche konkreten Handlungen setzen wir oder müssen wir setzen?

· Wie können sich unsere Kinder in der heutigen Zeit mit diesen beiden Begriffen/ Werten auseinandersetzen?

· Welche Zeichen der „Solidarität“ und des „Gemeinwohls“ setzen wir selbst als Vorbild für unsere Kinder?

Zum Schluss der Männerrunde wird noch ein Text (siehe unten) oder eine Bibelstelle ausgesucht und vorgelesen oder ein freies Gebet formuliert.

Baustein 2:
Der Grenzgänger

Situationen der Menschlichkeit können Grenzen überwinden. Immer wieder werden wir selbst zu Grenzgängern. Wer wird uns dabei zur Stütze, wenn wir Hilfe brauchen? Der Grenzgänger, ein Palästinenser, der in Israel arbeitete, der jeden Tag, frühmorgens, noch bevor es hell wurde, mit seiner alten Karre voll mit Gewürzen nach Jerusalem fuhr um seine Gewürze dort zu verkaufen, erfuhr eines Tages Wohlwollen durch einen jungen Soldaten. 

In welchen (z.B. politischen, sozialen, wirtschaftlichen) Situationen unseres Lebens und Alltags sind wir in der Rolle des Grenzgängers, in welchen sind wir in der Rolle des unterstützenden Soldaten? Wie gehen wir damit um?

Ziel:

Die Teilnehmer (TN) setzen sich als Christen mit Grenzen und Grenzerfahrungen im sozio-politischen Alltag auseinander und analysieren Situationen, wo das Herz gegen Vorschriften gehandelt hat.

Dauer:

Ca. 1-1,5 Stunden

Materialien:

Kopien des Textes „Der Grenzgänger“
, Teil 1 und 2 getrennt

Ablauf:

1. Schritt:

Die TN bekommen den Teil 1 des Textes 1 „Der Grenzgänger“ und lesen sich diesen gut durch.

2. Schritt:

Es werden Kleingruppen gebildet und jede Gruppe sucht nach einem möglichen Schluss der Geschichte, die als kurze Szene gespielt werden soll. Es sollten kurze prägnante Schlussszenen gefunden werden.

3. Schritt:

Die TN kommen im Plenum zusammen und spielen sich aus dem Stegreif heraus die Schlussszenen vor. 

4. Schritt:

Die TN bekommen nun den Teil 2 des Textes 1 „Der Grenzgänger“, also den tatsächlichen Schluss, und lesen sich diesen durch.

5. Schritt:

Nun suchen die TN Geschichten, Beispiele aus dem eigenen Leben, wo sie selbst Vorschriften übertreten haben, um andere Menschen zu schützen oder um solidarisch zu handeln usw. Folgende Fragen können das Gespräch unterstützen:

· Was habe ich getan?

· Warum und wie habe ich dies getan? 

· Was war mir dabei wichtig? 

· Welche Konsequenzen ergaben sich daraus für andere? Habe ich z.B. auch andere dadurch in Gefahr gebracht?

· Wie konnte ich mit dieser Gefahr umgehen?

6. Schritt:

Nun lesen sich die TN nochmals den Schlusssatz aus dem Grenzgänger-Text durch:

„Sehen Sie“, sagte der alte Mann zu mir, „ich musste ihnen das einfach erzählen, damit ihr im Ausland wisst, 

dass es hier nicht nur Besetzer und Besetzte gibt, sondern Menschen und Mitmenschen. 

Dass wir zwar Grenzen haben, dass es aber auch Situationen gibt, die zeigen, dass diese Grenzen durch Toleranz und Mitleid grenzenlos sind.“
Die TN tauschen sich darüber aus, wie sich in ihren eigenen Beispielen Grenzen in Toleranz, Brücken bauen, Mitleid u. ä. verwandelt haben: 

· Was gibt mir persönlich Mut, Grenzen zu überschreiten zum Wohle anderer?
· Wie weit darf Menschlichkeit, Solidarität gehen?
· Was ist erlaubt?
· Was ist sinnvoll an Vorschriften und wann werden Vorschriften unsinnig? 

· Wann ist die Überschreitung von Vorschriften nicht mehr tragbar?

7. Schritt:

Abschließend setzen sich die TN damit auseinander, in welcher Weise sie als Christen zu „Helfern für Grenzgänger“ werden (können) und wozu sie als politische Menschen = Christen beauftragt sind:

· In welcher Situation sollten wir Christen unbedingt den Mund aufmachen und gegen Vorschriften und Grenzen handeln?

· Wer bittet uns als Christen heutzutage um Hilfe so wie es der Grenzgänger gemacht hat?

· Wo müssen wir uns als Christen gegen „Grenzüberschreitungen“ einsetzen?

8. Schritt:

Mit einem freien Gebet für Toleranz und den Mut, sein Herz sprechen und handeln zu lassen wird abgeschlossen.

Texte:

Text 1:

Der Grenzgänger

Teil 1:

Ich lernte ihn in Jerusalem kennen. Er hatte dort auf dem Bazar einen kleinen Stand, an dem es ausschließlich Gewürze gab. Alle herrlichen Gewürze des Orients, die aber heute nicht mehr so aufsehenerregend sind wie in früheren Zeiten, als sich nur die Reichen Gewürze leisten konnten. Heute gibt es das alles auch bei uns zu kaufen.

An seinem Stand roch es, wie man sich die Bazars aus Tausendundeiner Nacht vorstellt.

Der Mann mit dem biblischen Namen Abraham arbeitete in Jerusalem und wohnte mit seiner Frau und sechzehn Kindern hinter der Grenze. „Ich bin ein Grenzgänger“, erzählte er mir, ein bisschen stolz und ein bisschen traurig, „und das seit vielen Jahren.“

Jeden Tag, frühmorgens, noch bevor es hell wurde, fuhr er mit seiner alten Karre voll mit Gewürzen nach Jerusalem. An der Grenze musste er immer lange warten, denn die Schlange der Wartenden wurde immer länger. Sie alle arbeiteten in Israel und gingen am Abend wieder zurück in ihre Wohnung hinter der Grenze. Der alte Mann, der kalendarisch eigentlich noch nicht alt war, aber von der Sonne verbrannt und von der vielen Arbeit und den Entbehrungen gezeichnet, erzählte, dass er einmal ein freier Mann war. Ein Nomade, der mit seinen Schafen und Ziegen durch das damalige Palästina zog.

Jetzt hatte er keine Schaf- und Ziegenherde mehr. Auf dem einstigen Weideland standen jetzt große Siedlungen, wo viele Menschen wohnten. Einige kannten ihn schon. Sie winkten ihm zu, wenn sie ihn von Weitem kommen sahen und sie unterhielten sich auch manchmal. Manche aber machten auch das Fenster zu, wenn er mit seiner Karre vorüberzog. Und der alte Mann wusste nicht, warum. 

Eines Tages geschah etwas Furchtbares: Ein junger Mann von einem Selbstmordkommando hatte sich eine Bombe umgebunden und war damit in einen Bus, der voll mit jungen Menschen besetzt war, gestiegen. Kaum war der Bus losgefahren, geschah das Schreckliche: Die Bombe explodierte und alle Mitfahrerinnen und Mitfahrer waren tot.

Daraufhin riegelte das Militär die Grenzen ab. Keiner durfte mehr hinüber und keiner mehr herüber, denn der Mann mit der Bombe hatte vorher noch Zettel verteilt, auf denen stand, dass es noch mehrere Attentate geben würde. Von heute auf morgen hatte der Mann mit seinen sechzehn Kindern keine Erwerbsquelle mehr.

Er begriff es nicht. Was hatten er und seine kleine Karre mit dem schrecklichen Attentat zu tun? Warum musste er für etwas büßen, das er nicht begangen hatte, das er nicht wollte und verabscheute? Die Politik interessierte ihn nicht. Er verstand nichts davon. Er wollte nur eines, mit allen in Frieden leben und mit seinem kleinen Gewürzstand, durch den er ein bisschen Geld und seine Kinder etwas zu Essen bekamen, auf dem Bazar stehen.

Nach dem Schrecklichen, als die Grenzen geschlossen waren, hatten sie noch für ein paar Tage Vorräte. Aber als die zu Ende gingen, wusste der alte Mann keinen Rat mehr. Schließlich nahm er seine Karre, lud die Gewürze auf und fuhr zur Grenze.

Teil 2:

Es war noch beinahe Nacht und er war der Einzige, der dort ankam. Nur ein junger Soldat stand dort. Er war noch sehr jung und sah ein bisschen aus wie einer seiner Söhne.

Der alte Mann hatte keine Angst. Er sagte dem jungen Soldaten, dass er hinübermüsse, über die Grenze zum Markt, denn sonst würden seine sechzehn Kinder und seine Frau verhungern. „Es geht nicht“, sagte der Soldat, „ich habe meine Vorschriften.“

„Aber sie haben doch auch ein Herz“, sagte der alte Mann. „Es tut mir doch so unendlich Leid, was geschehen ist“, sagte er. „Es ist so schrecklich.“

Der junge Soldat schaute ihn lange an, dann sagte er: „Fahren Sie mit ihrer Karre ein Stückchen weiter unten über die Grenze, dort ist selten jemand.“

Der alte Mann wusste, dass der Junge in diesem Moment gegen seinen Befehl handelte. Aber er wusste auch, dass er soeben sein Herz hatte sprechen lassen, als ihm bewusste wurde, dass sonst vielleicht Kinder verhungern würden.

Nach drei Wochen war die Sperre vorüber und niemand hatte etwas bemerkt.

Zum Dank brachte der alte Mann dem jungen jeden Tag etwas mit, ein bisschen Obst, ein paar Süßigkeiten, was er halt so erübrigen konnte. Und er nannte ihn fortan Söhnchen. Und der junge Soldat lachte jedes Mal, wenn er das zu ihm sagte.

„Sehen Sie“, sagte der alte Mann zu mir, „ich musste ihnen das einfach erzählen, damit ihr im Ausland wisst, dass es hier nicht nur Besetzer und Besetzte gibt, sondern Menschen und Mitmenschen. Dass wir zwar Grenzen haben, dass es aber auch Situationen gibt, die zeigen, dass diese Grenzen durch Toleranz und Mitleid grenzenlos sind.“

(Aus: M. Stiefl-Cermak, Der Grenzgänger, in: Michaelskalender 2003. Hrsg. v. d. Steyler Missionaren, St. Gabriel 2002, S.90f)
Text 2:

Ein Wolf und ein Lämmlein kamen beide von ungefähr an einen Bach, um zu trinken. Der Wolf trank oben am Bach, das Lämmlein aber weiter unten. Als der Wolf das Lämmlein erblickte, sprach er zu ihm: „Warum trübst du mir das Wasser, so dass ich nicht trinken kann?“

Das Lämmlein erwiderte: „Wie kann ich dir das Wasser trüben, da du doch über mir trinkst? Eher könntest du es mir trüben.“

Der Wolf sprach: „Wie? Beschimpfst du mich noch dazu?“

Das Lämmlein antwortete: „Ich beschimpfe dich nicht.“

„Doch“, sprach der Wolf, „und dein Vater fügte mir vor sechs Monaten gleiches zu.“

Das Lämmchen antwortete: „Warum soll ich für meinen Vater büßen?“

Der Wolf sprach: „Du hast mir auch meine Wiesen und Äcker angenagt und verdorben.“

Das Lämmlein antwortete: „Wie ist das möglich? Habe ich doch noch keine Zähne!“

„Ei“, sprach der Wolf, „wenn du auch viel schwätzen kannst, so muss ich dennoch heute etwas zu fressen haben!“

Und er erwürgte das unschuldige Lämmlein und fraß es.

Diese Fabel zeigt an, dass Gewalt vor Recht geht und wackere Leute leiden müssen, sollte man gleich den Grund von einem alten Zaun brechen. Wenn man dem Hunde zu Leibe will, so hat er eben das Leder gefressen. Wenn der Wolf es will, so hat das Schaf nun einmal unrecht.

Martin Luther

(Aus: Ein bisschen Leben will ich nicht. Dreihundertfünfundsechzig Texte zum Aufwachen. Hrsg. v. A. Kammandel, coprint Druck- und Verlagsgesellschaft, Wiesbaden 1985, S.104f)

Text 3:

Keine Staatsgrenzen können uns hindern, unseren Dienst auf unsere Nachbarn auszudehnen; diese Grenzen hat nicht Gott gezogen.

Mahatma Gandhi

(Aus: Michaelskalender 2003. Hrsg. v. d. Steyler Missionaren, St. Gabriel 2002, S.75)
Text 4:

Es geht nicht darum, Grenzen zu verschieben, sondern ihnen den trennenden Charakter zu nehmen.

Richard von Weizsäcker

(Aus: Michaelskalender 2003. Hrsg. v. d. Steyler Missionaren, St. Gabriel 2002, S.44)
5.2.
Politisches Handeln als Grenzüberschreitung

Baustein 1:
Strukturen der Sünde heute

Wenn wir die Nachrichten hören, werden wir von Schlagworten wie Macht, Weltherrschaft, Krieg um Erdöl, Ausbeutung usw. täglich überhäuft und fast erstickt. Was bedeuten diese Strukturveränderungen weltweit? Immer größer wird die Kluft zwischen Reich und Arm, zwischen „Gut“ und „Böse“, jedoch sind wir meist wie gelähmt und fragen uns, was wir konkret dagegen tun können. So sind wir als Christen immer wieder – und heute mehr denn je – dazu aufgefordert, sich mit Fragen wie:

· Was sind Strukturen der Sünde heute?

· Was bewirken diese in der Menschheit?

· Wie sind sie überwindbar?

· Welches Handeln ist von jeder und jedem von uns gefragt?

auseinander zusetzen.

Ziel:

Die Teilnehmer (TN) setzen sich mit Hilfe der Texte der Sozialenzyklika „soliciduo rei socialis“ mit Strukturen der Sünde heute auseinander und suchen gemeinsam nach einer möglichen Überwindung im Alltag.

Dauer:

Ca. 1-1,5 Stunden

Materialien:

Kopien der Texte 2 bis 4 (Auszüge aus der Sozialenzyklika), Kopien des Textes 5 „Eine theologische Analyse der modernen Probleme“ zum Mitnachhause Nehmen (freiwillig als Angebot), Flipchartpapier, Stifte

Ablauf:

1. Schritt:

Die TN teilen sich in drei Gruppen auf. Jede Gruppe bekommt Kopien (pro TN eine Kopie) eines Textes (Text 2, Text 3, Text 4; siehe unten) und jeder liest sich das gut durch. Miteinander werden die jeweiligen Texte – unter dem Aspekt der „Strukturen der Sünde“ und was das für uns bedeutet bzw. wie diese von uns gesehen und wahrgenommen werden – in Form einer Sequenzanalyse gut durchgearbeitet.
 Dabei sollten vor allem die persönlichen Erfahrungen und Meinungen der TN einfließen, damit die Texte lebendiger werden:

Der erste Satz/ der erste Absatz wird aufgeschrieben. Die TN gehen zunächst einmal den Inhalt des Satzes/ des Absatzes durch, dann die einzelnen Wörter/ die einzelnen Sätze 

· was bedeutet dieses Wort/ dieser Satz im allgemeinen, 

· was bedeutet es/ er für mich, 

· was bedeutet es/ er in diesem Satz/ in diesem Absatz,

dann wird die Bedeutung des Satzes/ des Absatzes besprochen, prinzipiell – für mich – in diesem Text.

Danach wird der zweite Satz/ der zweite Absatz aufgeschrieben und genauso wie oben analysiert. Diese Methode bietet den TN eine intensive Auseinandersetzung mit dem Text.

Die jeweiligen Ergebnisse werden entweder auf Flipchartpapier oder auf einem kleinen Papier mitgeschrieben.

2. Schritt:

In den Gruppen werden die wichtigsten Erkenntnisse und Ergebnisse aus den Texten der Enzyklika zusammengefasst und auf Flipchartpapier festgehalten.

3. Schritt:

Mit diesen Ergebnisse kommen die TN im Plenum zusammen und tauschen die Ergebnisse aus den Gruppen aus.

4. Schritt:

Im Plenum wird nun gemeinsam erörtert:

· Was sind die Strukturen der Sünde heute?

Die Strukturen der Sünde heute werden benannt und festgehalten.

· Wie gehen wir damit um
- als einzelne
- als Bürger
- als Christen?

· Welche Strategien gibt es gegen die Strukturen der Sünde?

· In welcher Weise können wir als Christen gegen die Strukturen der Sünde in der EINEN Welt handeln?

· Was können wir in unserer Pfarre machen?

5. Schritt:

Zum Schluss wird auf den Text 5 „Eine theologische Analyse der modernen Probleme“ als Angebot zum Mitnehmen hingewiesen und möglicherweise noch gemeinsam gebetet.

Baustein 2:
Wider das Mehr-Haben oder Grenzen des Besitzes im internationalen Kontext

Der Hl. Ambrosius sagt im 4. Jahrhundert: „Dein Besitz ist nicht dein Gut, mit dem du dich gegen die Armen großzügig erweist. Du gibst nur zurück, was den Armen gehört. Denn du hast nur herausgenommen, was zur gemeinsamen Nutzung gegeben ist. Die Erde ist für alle da, nicht nur für die Reichen.“ (aus: Sieder, Gegen den Strom, S. 86)

Papst Paul VI sagte dasselbe in seiner Sozialenzyklika „Populorum Progressio“: „Das Privateigentum ist für niemand ein unbedingtes und unumschränktes Recht. Niemand ist befugt, seinen Überfluss ausschließlich sich selbst vorzubehalten, wenn anderen das Notwendigste fehlt.“ (ebd. S. 87)

Ziel:

Die TN setzen sich mit den Grenzen zwischen Reichtum und Armut kritisch auseinander und analysieren das Anwachsen der Kluft zwischen den Besitzenden und Nicht-Besitzenden.

Dauer:

Ca. 1-1,5 Stunden

Materialien:

Große Bögen Papier, Stifte, Kärtchen, ev. zwei Pinnwände, CDs mit ruhiger Musik, CD-Player

Ablauf:

1. Schritt:

Die beiden Aussprüche vom Hl. Ambrosius und Papst Paul VI werden auf ein großes Blatt Papier geschrieben und im Raum gut sichtbar aufgehängt
:

„Dein Besitz ist nicht dein Gut, mit dem du dich gegen die Armen großzügig erweist. Du gibst nur zurück, was den Armen gehört. Denn du hast nur herausgenommen, was zur gemeinsamen Nutzung gegeben ist. Die Erde ist für alle da, nicht nur für die Reichen.“

Hl. Ambrosius

„Das Privateigentum ist für niemand ein unbedingtes und unumschränktes Recht. Niemand ist befugt, seinen Überfluss ausschließlich sich selbst vorzubehalten, wenn anderen das Notwendigste fehlt.“

Papst Paul VI

2. Schritt:

Die TN lassen die Aussprüche etwas auf sich wirken
 und schreiben dann auf Kärtchen Wörter dazu auf, die ihnen spontan dazu einfallen. Diese stellen sie anschließend dem Plenum vor und heften sie (auf die Pinnwand) zu dem jeweiligen Spruch dazu.

3. Schritt:

Danach tauschen sich die TN in Form eines Gesprächs über ihr eigenes Verhältnis zu Besitz aus:

· Was ist mir besonders wichtig am Besitz?

· Worauf kann ich überhaupt nicht verzichten bzw. wann fällt es mir besonders schwer, auf etwas zu verzichten?

· Worauf kann ich leicht verzichten?

· Welchen Stellenwert hat Geld und Besitz in meinem Leben?

· Welche Gefühle löst es in mir aus, wenn ich viel Geld besitze oder wenn das Geld sehr knapp wird?

· Wie wirkt sich das auf mich selbst und auf meine Umwelt aus?

· Wie leicht/ schwer fällt mir das Teilen von Geld oder Besitz?

· Wann und wem spende ich?

· Warum werden zur Zeit so viele Gewinnspiele und dergleichen angeboten bzw. warum finden diese auch einen relativ großen Anklang?

Dieses Gespräch sollte sehr ehrlich geführt, aber nicht festgehalten/ aufgeschrieben werden.

4. Schritt:

Nach diesem Gespräch sollen die TN analysieren, welchen Beitrag jeder einzelne leisten könnte, um weltweit die Kluft zwischen arm und reich zu verringern.

Baustein 3:
Armut und WTO

Auf der einen Seite stehen die Milleniumsziele der UNO auf der anderen Seite die GATS-Geheimverhandlungen der WTO. Grenzen zwischen Reich und Arm werden größer. Wo führt das hin?

Wo stehen wir? Was wissen wir davon? In welcher Weise wird es uns alle betreffen?

Ziel:

Die TN sollen sich mit Hilfe der Unterlagen/ Texte/ Dokumente mit den Chancen und Gefahren der Globalisierung auseinandersetzen und ihr Bewusstsein dafür schärfen.

Dauer:

Ca. 1 Stunde

Materialien:

Kopien der Dokumente (siehe Text 6), Flipchartpapier, Stifte

Ablauf:

1. Schritt:

Die Texte werden ausgeteilt und jeder TN liest sich diese genau durch
. Mit einem Marker oder Bleistift merkt jeder an, welche Stellen ihm besonders positiv oder negativ aufgefallen sind.

2. Schritt:

Diese markanten Stellen, die sich jeder TN angezeichnet hat, werden im Plenum besprochen bzw. auch nachgefragt, diskutiert.

3. Schritt:

Danach wird speziell der Text über GATS zur Hand genommen und analysiert:

· Welche Auswirkungen hat das GATS auf uns?

· Welche Auswirkungen hat das GATS auf Länder des Südens?

· Wie gehen wir damit um?

· Was können wir dagegen machen?

· Warum müssen wir uns auch als Christen damit auseinandersetzen und welche Perspektiven haben wir als Alternativen von der Welt bzw. von der Globalisierung?

Die Ergebnisse werden auf einem Flipchartpapier festgehalten.

4. Schritt:

Wenn ein Internetzugang vorhanden ist, können sich die TN darüber informieren, wie sie gegen GATS agieren können: www.stoppgats.at
5. Schritt:
Mit einem Gebet für die EINE Welt und die Aufgabe der Verringerung der Kluft zwischen Arm und Reich kann die Männerrunde beendet werden.

Texte:

Text 1:

Gebet für die Reichen

Herr, hilf allen, die sich bereichert haben,

und sei es auch durch harte Arbeit.

Überzeuge sie, 

dass die beste Erbschaft für ihre Kinder 

das lebendige Beispiel der Gerechtigkeit ist,

des offenen Herzens und der offenen Hände,

der Freiheit vom Geld, 

das zum Dienen gebraucht wird 

und nicht zum Götzen erhoben wird.

Ein Scheckbuch lässt sich in den Tod nicht mitnehmen.

Angesichts der Ewigkeit gibt es eine einzige Währung – 

getane, gelebte Liebe.“

Erzbischof Helder Camara

(Aus: Gegen den Strom. Politische Predigten & Reden von Franz Sieder. Hrsg. v. F. Simmer & M. Bramberger, Betriebsseelsorge Amstetten, Amstetten 2001, S.93) 

Text 2:

21. Das zeigt sich mit besonders negativer Auswirkung in den internationalen Beziehungen, die die Entwicklungsländer betreffen. Die Spannung zwischen Ost und West ist ja eigentlich, wie bekannt, nicht ein Gegensatz zwischen zwei unterschiedlichen Graden von Entwicklung, sondern eher zwischen zwei Auffassungen von der Entwicklung der Menschen und Völker, die beide unvollkommen sind und als solche eine tiefgreifende Korrektur erfordern. Dieser Gegensatz wird dann in jene Länder eingeführt und trägt so zur Verbreiterung des Grabens bei, der bereits auf wirtschaftlicher Ebene zwischen Nord und Süd besteht und die Folge des Abstandes der entwickelten von der weniger entwickelten Welt darstellt.

Das ist einer der Gründe, warum die Soziallehre der Kirche eine kritische Haltung gegenüber dem liberalistischen Kapitalismus wie dem kollektivistischen Marxismus einnimmt. Und in der Tat, von der Entwicklung her gesehen, stellt sich die spontane Frage: Auf welche Weise oder in welchem Maße lassen diese beiden Systeme Veränderungen oder Anpassungen zu, so dass eine echte und umfassende Entwicklung des Menschen und der Völker in der heutigen Gesellschaft begünstigt oder gefördert würde? Solche Veränderungen und Anpassungen sind für die Sache einer gemeinsamen Entwicklung aller dringend und unerlässlich.

Die eben erst unabhängig gewordenen Länder, die für ihre Anstrengungen, eine eigene kulturelle und politische Identität zu erlangen, den wirksamen und selbstlosen Beitrag der reicheren und entwickelteren Länder nötig hätten, sehen sich in ideologische Konflikte hineingezogen - und manchmal sogar von ihnen überwältigt -, die im Innern des Landes unvermeidliche Spaltungen erzeugen und in gewissen Fällen sogar wahre Bürgerkriege entfesseln. Dies auch deswegen, weil die Investitionen und Entwicklungshilfen oft ihrem eigentlichen Zweck entzogen und dazu missbraucht werden, Gegensätze zu vertiefen, außerhalb und sogar gegen die Interessen der Länder, die dadurch gefördert werden sollten. Viele von ihnen werden sich immer mehr der Gefahr bewusst, zu Opfern eines Neokolonialismus zu werden, und versuchen, sich herauszuhalten. Ein solches Bewusstsein hat, wenn auch unter Schwierigkeiten, Schwankungen und gelegentlichen Widersprüchen, die internationale Bewegung der blockfreien Länder hervorgebracht, die, was ihre positive Ausrichtung betrifft, das Recht jedes Volkes auf seine Identität, auf seine Unabhängigkeit und Sicherheit sowie, auf der Grundlage von Gleichheit und Solidarität, das Recht zur Nutzung der Güter, die für alte Menschen bestimmt sind, in wirksamer Weise vertreten möchte.

(Aus: Enzyklika Sollicitudo Rei Socialis, Kap. III, Abs. 21. Hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstraße 163, 5300 Bonn 1, 1987)

Text 3:

23. Die Feststellung der Enzyklika Populorum Progressio, dass die zur Verfügung stehenden Mittel und Investitionen, die für die Waffenproduktion vorgesehen sind, verwendet werden müssten, um das Elend der darbenden Bevölkerungen zu mildern, macht den Appell, den Gegensatz zwischen den beiden Blöcken zu überwinden, noch dringender.

Praktisch dienen heute solche Mittel dazu jedem der beiden Blöcke zu ermöglichen, Vorteile gegenüber dem anderen zu erringen und so die eigene Sicherheit zu garantieren. Diese Einstellung, ein Fehler von Anfang an, erschwert es den Nationen, die in historischer, wirtschaftlicher und politischer Hinsicht die Möglichkeit besitzen, eine Führungsrolle zu übernehmen, ihrer Verpflichtung, sich den Völkern solidarisch zu erweisen, die ihre volle Entwicklung anstreben, hinreichend nachzukommen.

Es ist angebracht, an diesem Punkt darauf hinzuweisen - und es sollte nicht als Übertretung erscheinen -, dass eine Führungsrolle unter den Nationen nur von der Möglichkeit und Bereitschaft gerechtfertigt werden kann, umfassend und großzügig zum Gemeinwohl beizutragen.

Eine Nation, die mehr oder weniger bewusst der Versuchung nachgäbe, sich in sich selbst zu verschließen und der Verantwortung nicht nachzukommen, die sich aus ihrer Überlegenheit im Verbund der Nationen ergibt, würde in schwerwiegender Weise ihre eindeutige ethische ,wicht verletzen. Das ist leicht zu erkennen in einer geschichtlichen Situation, in der der gläubige Mensch die Fügungen der göttlichen Vorsehung wahrnimmt, die gewillt ist, sich der Nationen für die Verwirklichung ihrer Pläne zu bedienen wie auch ,,die Pläne der Völker zunichte zumachen" (vgl. Ps 33,10). Wenn der Westen den Eindruck macht, sich in Formen einer wachsenden egoistischen Isolierung zurückzuziehen, und der Osten seinerseits aus fragwürdigen Gründen die eigene Verpflichtung zu ignorieren scheint, den Einsatz für die Erleichterung des Elends der Völker mitzutragen, handelt es sich nicht nur um einen Verrat an den berechtigten Erwartungen der Menschheit, der unvorhersehbare Folgen ahnen lässt, sondern um ein echtes Versagen vor einer moralischen Verpflichtung.

24. Wenn bereits die Produktion von Waffen in Anbetracht der wahren Notwendigkeiten der Menschen und des erforderlichen Einsatzes von geeigneten Mitteln, um ihnen zu genügen, ein schwerer Missstand in der heutigen Welt ist, so ist dies ebenso der Handel mit solchen Waffen. Was diesen angeht, so muss man hinzufügen, so ist das moralische Urteil sogar noch strenger. Bekanntlich handelt es sich um ein Geschäft ohne Grenzen und dazu fähig, sogar die Mauern der Blöcke zu überwinden. Es versteht sich darauf, die Trennungslinie zwischen Ost und West und vor allem jene zwischen Nord und Süd zu überschreiten und sogar, was noch schwerwiegender ist, in die verschiedenen Strukturen der südlichen Zone der Erde einzudringen. So befinden wir uns vor einem seltsamen Phänomen: Während Wirtschaftshilfen und Entwicklungspläne auf das Hindernis unüberwindlicher Barrieren von Ideologien sowie von Steuer- und Handelsgesetzen stoßen, fließen Waffen jeglicher Herkunft fast ungehindert in alle Teile der Welt. Und jedermann weiß - wie das kürzlich erschienene Dokument der Päpstlichen Kommission Iustitia et Pax über die internationale Verschuldung hervorhebt42 -, dass in gewissen Fällen die Gelder, die von der entwickelten Welt als Darlehen gegeben werden, in der unterentwickelten Welt zum Erwerb von Waffen benutzt werden.

Wenn man all dem die weithin bewusste furchtbare Gefahr hinzufügt, die von den unglaublich angewachsenen Vorräten an Atomwaffen ausgeht, scheint dies die logische Konsequenz zu sein: Statt sich um eine echte Entwicklung zu sorgen, die alle zu einem ,,humaneren" Leben führen könnte - wie es sich die Enzyklika Populorum Progressio erhofft hatte -, scheint sich das Bild der heutigen Welt, einschließlich der Wirtschaft, schneller und schneller auf eine tödliche Vernichtung hinzubewegen.

Die Folgen dieser Lage der Dinge zeigen sich in der Zunahme einer Plage, die typisch und bezeichnend ist für die Ungleichgewichte und Konflikte der heutigen Welt: die Millionen von Flüchtlingen, denen Kriege, Naturkatastrophen, Verfolgungen und Diskriminierungen aller Art Heim, Arbeit Familie und Vaterland geraubt haben. Die Tragödie dieser Menschenmengen spiegelt sich im niedergeschlagenen Antlitz der Männer, Frauen und Kinder wider, die in einer geteilten und ungastlich gewordenen Welt keine Heimstatt mehr finden können. Man darf auch nicht die Augen schließen vor einer weiteren schmerzhaften Plage der heutigen Welt: vor dem Phänomen des Terrorismus, verstanden als Vorsatz, unterschiedslos Menschen zu töten Güter zu zerstören und gerade so ein Klima des Schreckens und der Unsicherheit zu schaffen, oft auch verbunden mit Geiselnahme. Auch wenn man als Motivation dieser unmenschlichen Praxis irgendeine Ideologie oder die Errichtung einer besseren Gesellschaft anführt, sind terroristische Akte niemals zu rechtfertigen. Das sind sie noch weniger, wenn solche Beschlüsse und Täten, durch die es manchmal zu wahren Blutbädern kommt, sowie manche Entführungen unschuldiger Menschen außerhalb der Konflikte einem propagandistischen Zweck zum Vorteil der eigenen Sache dienen sollen oder wenn sie, was noch schlimmer ist, als Ziel an sich gewollt sind, so daß man allein darum tötet, um zu töten. Angesichts von soviel Entsetzen und Leid behalten jene Worte stets ihren Wert, die ich vor einigen Jahren ausgesprochen habe und hier noch einmal wiederholen möchte: "Das Christentum verbietet ..., die Wege des Hasses einzuschlagen sowie das Mittel des Mordes an wehrlosen Personen und die Methode des Terrorismus zu benutzen".

(Aus: Enzyklika Sollicitudo Rei Socialis, Kap. III, Abs. 23-24. Hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstraße 163, 5300 Bonn 1, 1987)

Text 4:

26. Ein solches vorwiegend negatives Bild der realen Situation der Entwicklung in der Welt von heute wäre nicht vollständig wenn nicht auch das gleichzeitige Vorhandensein von positiven Aspekten aufgezeigt würde.

Das erste positive Merkmal ist das wache Bewusstsein sehr vieler Männer und Frauen von der eigenen Würde und der eines jeden Menschen. Dieses Bewusstsein kommt zum Beispiel in der überall auflebenden Sorge um die Achtung der Menschenrechte und in einer entschiedeneren Zurückweisung ihrer Verletzungen zum Ausdruck. Ein deutliches Zeichen dafür ist die Zahl der privaten Vereinigungen, einige von weltweiter Bedeutung, die in jüngster Zeit dafür entstanden sind; fast alle bemühen sich darum, mit großer Sorgfalt und lobenswerter Objektivität das internationale Geschehen in diesem so delikaten Bereich zu verfolgen.

Auf dieser Ebene muss man den Einfluss anerkennen den die Erklärung der Menschenrechte ausübt, die vor ungefähr vierzig Jahren von der Organisation der Vereinten Nationen verkündet worden ist. Ihr Vorhandensein als solches und ihre fortschreitende Annahme von Seiten der internationalen Gemeinschaft sind ein Zeichen für ein Bewusstsein das sich immer mehr durchsetzt. Dasselbe muss man, immer im Bereich der Menschenrechte auch von den anderen Rechtsmitteln derselben Organisation der Vereinten Nationen oder anderer internationaler Organe sagen.

Das Bewusstsein, von dem wir hier sprechen meint nicht nur die einzelnen Personen, sondern auch die Nationen und Völker die als Körperschaften mit bestimmter kultureller Identität für die Wahrung freie Handhabung und Förderung dieses kostbaren Erbes besonders aufgeschlossen sind.

Gleichzeitig breitet sich in der durch alle Art von Konflikten entzweiten und verworrenen Welt die Überzeugung von einer tiefen wechselseitigen Abhängigkeit aus und folglich auch die Forderung nach einer Solidarität, die diese aufgreift und auf die moralische Ebene überträgt. Mehr als in der Vergangenheit werden sich die Menschen heute dessen bewusst, durch ein gemeinsames Schicksal verbunden zu sein, das man vereint gestalten muss, wenn die Katastrophe für alle vermieden werden soll. Aus der tiefen Erfahrung von Sorge und Angst sowie von Fluchtmitteln wie den Drogen, die für die Welt von heute charakteristisch sind, erhebt sich allmählich die Einsicht, dass das Gut, zu dem wir alle berufen sind, und das Glück, nach dem wir uns sehnen, ohne die Anstrengung und den Einsatz aller, niemanden ausgeschlossen, und ohne konsequenten Verzicht auf den eigenen Egoismus nicht erreicht werden können.

Hier fügt sich auch als Zeichen für die Achtung vor dem Leben trotz aller Versuchungen, es zu zerstören, von der Abtreibung bis zur Euthanasie - die gleichzeitige Sorge um den Frieden ein und wiederum das Bewusstsein davon, dass dieser unteilbar ist: Fr gehört entweder allen oder niemandem; ein Friede, der immer mehr die strenge Beachtung der Gerechtigkeit und folglich die gerechte Verteilung der Früchte wahrer Entwicklung fordert.48 Unter die positiven Zeichen der Gegenwart muss man auch das wachere Bewusstsein von der Begrenztheit der verfügbaren Grundstoffe zählen; ferner die Notwendigkeit, die Unversehrtheit und die Rhythmen der Natur zu achten und bei der Planung der Entwicklung zu berücksichtigen, ohne diese bestimmten demagogischen Auffassungen von ihr zu opfern. Wir bezeichnen dies heute als Sorge für die Umwelt.

Es ziemt sich, auch den Einsatz von Personen in Regierung, Politik, Wirtschaft und Gewerkschaften, in der Wissenschaft und im internationalen Leben anzuerkennen, die sich - oft von religiösem Glauben inspiriert - darum bemühen, mit nicht geringen persönlichen Opfern und mit Hochherzigkeit die Übel der Welt zu überwinden, und alles daran setzen, dass immer mehr Männer und Frauen sich der Wohltaten des Friedens und einer Lebensqualität erfreuen können, die diesen Namen verdient.

Dazu tragen in nicht geringem Maße die großen internationalen und einige regionale Organisationen bei, deren vereinte Anstrengungen Initiativen von größerer Wirksamkeit ermöglichen.

Auch durch diese Beiträge ist es einigen Entwicklungsländern trotz der Last zahlreicher negativer Voraussetzungen gelungen, eine gewisse Selbstversorgung in der Ernährung oder eine Stufe der Industrialisierung zu erreichen, die es ihnen gestattet, in Würde zu überleben und der aktiven Bevölkerung Arbeitsplätze zu beschaffen.
(Aus: Enzyklika Sollicitudo Rei Socialis, Kap. III, Abs. 26. Hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstraße 163, 5300 Bonn 1, 1987)

Text 5:

V. Eine theologische Analyse der modernen Probleme

35. Im Lichte dieses wesentlichen moralischen Charakters der Entwicklung sind auch die Hindernisse zu betrachten, die sich ihr entgegenstellen. Wenn es während der Jahre seit der Veröffentlichung der Enzyklika Pauls VI. keine Entwicklung gegeben hat - oder sie nur in geringem, unregelmäßigem, wenn nicht geradezu widersprüchlichem Maße stattgefunden hat -, können die Gründe dafür nicht nur wirtschaftlicher Natur sein. Wie bereits angedeutet, sind dabei auch politische Motive im Spiel. Die Entscheidungen, die die Entwicklung der Völker vorantreiben oder hemmen, sind ja gewiss Faktoren von politischem Charakter. Um die oben genannten entarteten Mechanismen zu überwinden und sie durch neue, gerechtere zu ersetzen, die dem Gemeinwohl der Menschheit mehr entsprechen, bedarf es eines wirksamen politischen Willens. Leider muss man aber nach einer Analyse der Situation feststellen, dass dieser bisher unzureichend gewesen ist.

In einem pastoralen Dokument wie dem vorliegenden wäre aber eine Analyse, die sich ausschließlich auf wirtschaftliche und politische Ursachen der Unterentwicklung (und analog auch der sogenannten Überentwicklung) beschränken würde, unvollständig. Es ist deshalb erforderlich, die Ursachen moralischer Natur zu ermitteln, die auf der Ebene des Verhaltens der Menschen als verantwortliche Personen wirken, um den Fortgang der Entwicklung zu hemmen und ihre Vollendung zu verhindern.

Wenn wissenschaftliche und technische Hilfsmittel zur Verfügung stehen, die zusammen mit den notwendigen und konkreten politischen Entscheidungen endlich dazu beitragen sollen, die Völker auf den Weg zu einer echten Entwicklung zu bringen, dann erfolgt die Überwindung der hauptsächlichen Hindernisse ebenfalls nur durch wesentlich moralische Entschlüsse, welche sich für die Glaubenden, besonders für Christen, mit Hilfe der göttlichen Gnade an den Prinzipien des Glaubens orientieren.

36. Deshalb ist zu betonen, dass eine in Blöcke geteilte Welt, die von starren Ideologien gestützt werden und wo statt gegenseitiger solidarischer Abhängigkeit verschiedene Formen von Imperialismus vorherrschen, nur eine Welt sein kann, die "Strukturen der Sünde" unterworfen ist. Die Summe der negativen Faktoren, die sieh in einem Sinne auswirken, der zu einem echten Bewusstsein vom umfassenden Gemeinwohl und von der Aufgabe, diese zu fördern, im Gegensatz steht, macht den Eindruck, in Personen und Institutionen eine Barriere zu schaffen, die nur schwer zu überwinden ist.

Wenn die heutige Situation Schwierigkeiten unterschiedlicher Natur zuzuschreiben ist, so ist es nicht verfehlt, von "Strukturen der Sünde" zu sprechen, die, wie ich im Apostolischen Schreiben Reconciliato Paenitentia festgestellt habe, in persönlicher Sünde ihre Wurzeln haben und daher immer mit konkreten Taten von Personen zusammenhängen, die solche Strukturen herbeiführen, sie verfestigen und es erschweren, sie abzubauen.

Und so verstärken und verbreiten sie sich und werden zur Quelle weiterer Sünden, indem sie das Verhalten der Menschen negativ beeinflussen.

"Sünde" und "Strukturen der Sünde" sind Kategorien, die nicht oft auf die Situation der Welt von heute angewandt werden. Man gelangt aber nicht leicht zu einem tieferen Verständnis der Wirklichkeit, wie sie sich unseren Augen darbietet, wenn man der Wurzel der Übel, die uns bedrängen, nicht auch einen Namen gibt.

Man kann gewiss von "Egoismus" und von "Kurzsichtigkeit" sprechen; man kann auf "falsche politische Einschätzungen", auf "unkluge wirtschaftliche Entscheidungen" hinweisen. In jeder dieser Wertungen bemerkt man jedoch ein Echo ethisch-moralischer Natur. Die Lage des Menschen ist derartig, dass eine tiefere Analyse von Taten und Unterlassungen der Personen erschwert wird, wenn man nicht in der einen oder anderen Weise Urteile oder Bezüge ethischer Natur mit einschließt.

Diese Wertung ist an sich positiv zu sehen, vor allem wenn sie daraus sämtliche Folgen zieht und sich auf den Glauben an Gott und auf sein Gesetz gründet, dass das Gute vorschreibt und das Böse verbietet.

Darin besteht der Unterschied zwischen der Art von sozialpolitischer Analyse und dem ausdrücklichen Hinweis auf die "Sünde" und auf "Strukturen der Sünde". Bei dieser letzteren Sichtweise kommen der Wille des dreimal heiligen Gottes, sein Plan mit den Menschen, seine Gerechtigkeit und sein Erbarmen mit ins Spiel. 

Gott, der reich ist an Erbarmen, der Erlöser der Menschen, der Herr und Geber des Lebens, fordert von den Menschen bestimmte Verhaltensweisen, die sich auch in Handlungen oder Unterlassungen gegenüber dem Nächsten ausdrücken. Hierin liegt ein Bezug auf die "zweite Tafel" der Zehn Gebote (vgl. Ex 20,12-17; Dt 5,16-21); durch deren Nichtbeachtung beleidigt man Gott und schadet dem Nächsten, wobei man Abhängigkeiten und Hindernisse in die Welt einführt, die viel weiter reichen als die Taten selbst und die kurze Lebensspanne des einzelnen Menschen. Sie wirken sich auch auf den Prozess der Entwicklung der Völker aus, dessen Verzögerung oder zu langsames Voranschreiten auch in diesem Licht zu beurteilen.

37. An diese allgemeine Analyse religiöser Natur können sich nun einige mehr ins einzelne gehende Überlegungen anschließen, um zu bemerken, dass die bezeichnendsten Handlungen und Verhaltensweisen, die im Gegensatz zum Willen Gottes und zum Wohl des Nächsten stehen, sowie die "Strukturen", die sie herbeiführen, heute vor allem zwei zu sein scheinen: auf der einen Seite die ausschließliche Gier nach Profit und auf der anderen Seite das Verlangen nach Macht mit dem Vorsatz, anderen den eigenen Willen aufzuzwingen. Jeder dieser Verhaltensweisen kann man, um sie noch treffender zu kennzeichnen, die Qualifizierung hinzufügen: "um jeden Preis". Mit anderen Worten, wir stehen vor einer Absolutsetzung menschlicher Verhaltensweisen mit allen ihren möglichen Folgen.

Auch wenn beide Haltungen an sich voneinander getrennt werden können, weil die eine ja ohne die andere zu existieren vermag, finden sie sich doch in dem Bild, das sich unseren Augen darbietet, unauflöslich verbunden, mag auch die eine oder die andere vorherrschen.

Dieser doppelten sündhaften Haltung verfallen offensichtlich nicht nur Einzelpersonen, sondern auch Nationen und Blöcke. Das begünstigt noch mehr das Entstehen von "Strukturen der Sünde", von denen ich gesprochen habe. Wenn man gewisse Formen eines modernen "Imperialismus" im Licht dieser moralischen Kriterien betrachten würde, könnte man entdecken, dass sich hinter bestimmten Entscheidungen, die scheinbar nur von Wirtschaft oder Politik getragen sind, wahrhafte Formen von Götzendienst verbergen: gegenüber Geld, Ideologie, Klasse oder Technologie.

Mit dieser Analyse wollte ich vor allem die wahre Natur des Bösen aufzeigen, mit der wir es bei der Frage der Entwicklung der Völker zu tun haben: Es handelt sich um ein moralisches Übel, die Frucht vieler Sünden, die zu "Strukturen der Sünde" führen. Das Böse so zu erkennen bedeutet, auf der Ebene menschlichen Verhaltens den Weg genau anzugeben, den man gehen muss, um es zu überwinden.

38. Es ist ein langer und umständlicher Weg, weil er zudem noch unter ständiger Bedrohung steht, sei es durch die innere Zerbrechlichkeit menschlicher Vorsätze und Taten, sei es durch die Wandelbarkeit der äußeren, oft nicht vorhersehbaren Umstände. Auf jeden Fall muss man den Mut haben, diesen Weg aufzunehmen und, wenn einige Schritte getan sind oder ein Teil der Wegstrecke durchschritten ist, ihn bis zum Ende zu gehen.

Im Rahmen solcher Überlegungen enthält die Entscheidung, sich auf den Weg zu machen oder den Weg fortzusetzen, vor allem einen moralischen Wert, den gläubige Männer und Frauen als von Gottes Willen gefordert anerkennen, dem einzigen wahren Fundament einer Ethik mit absoluter Verpflichtung.

Es ist zu wünschen, dass auch die Männer und Frauen, die keinen ausdrücklichen Glauben haben, davon überzeugt sind, dass die Hindernisse, die einer vollen Entwicklung entgegenstehen, nicht nur wirtschaftlicher Natur sind, sondern von Grundhaltungen abhängen, die sich für den Menschen als absolute Werte darstellen. Deshalb ist zu hoffen, dass alle, die im einen oder anderen Maße für ein "menschlicheres Leben" gegenüber ihren Mitmenschen verantwortlich sind, seien sie von einem religiösen Glauben inspiriert oder nicht, sich vollkommen Rechenschaft geben über die dringende Notwendigkeit einer Änderung der geistigen Haltungen, welche die Beziehungen eines jeden Menschen mit sich selbst, mit dem Nächsten, mit den menschlichen Gemeinschaften, auch den entferntesten, sowie mit der Natur bestimmen, und zwar aus der Kraft höherer Werte wie des Gemeinwohls oder, um den glücklichen Ausdruck der Enzyklika Populorum Progressio aufzugreifen, der vollen Entwicklung "des ganzen Menschen und aller Menschen".

Für die Christen wie für alle, die die genaue theologische Bedeutung des Wortes "Sünde" anerkennen, heißt die Änderung des Verhaltens oder der Mentalität oder der Lebensweise in biblischer Sprache "Umkehr" (vgl. Mk 1,15; Lk 13, 3.5; Jes 30, 15). Diese Umkehr betrifft im einzelnen die Beziehung zu Gott, zur zugezogenen Schuld, zu ihren Folgen und darum auch zum Nächsten als Individuum oder in Gemeinschaft. Gott, in "dessen Händen die Herzen der Mächtigen sind" und aller anderen, ist es, der die "Herzen aus Stein" nach seiner eigenen Verheißung und durch das Wirken seines Geistes "in Herzen aus Fleisch" umzuwandeln vermag (vgl. Ez 36, 26).

Auf dem Wege zur ersehnten Umkehr und zur Überwindung der moralischen Hindernisse für die Entwicklung kann man bereits das wachsende Bewusstsein der gegenseitigen Abhängigkeit zwischen den Menschen und den Nationen als positiven und moralischen Wert hervorheben. Dass Männer und Frauen in verschiedenen Teilen der Welt Ungerechtigkeiten und Verletzungen der Menschenrechte, begangen in fernen Ländern, die sie vielleicht niemals besuchen werden, als ihnen selbst zugefügt empfinden, ist ein weiteres Zeichen einer Wirklichkeit, die sich in Gewissen verwandelt hat und so eine moralische Qualität erhält.

Vor allem die Tatsache der gegenseitigen Abhängigkeit wird als entscheidendes System von Beziehungen in der heutigen Welt mit seinen wirtschaftlichen, kulturellen, politischen und religiösen Faktoren verstanden und als moralische Kategorie angenommen. Wenn die gegenseitige Abhängigkeit in diesem Sinne anerkannt wird, ist die ihr entsprechende Antwort als moralisches und soziales Verhalten, als "Tugend" also, die Solidarität Diese ist nicht ein Gefühl vagen Mitleids oder oberflächlicher Rührung wegen der Leiden so vieler Menschen nah oder fern. Im Gegenteil, sie ist die feste und beständige Entschlossenheit, sich für das "Gemeinwohl" einzusetzen, das heißt, für das Wohl aller und eines jeden, weil wir alle für alle verantwortlich sind. Eine solche Entschlossenheit gründet in der festen Überzeugung, dass gerade jene Gier nach Profit und jener Durst nach Macht, von denen bereits gesprochen wurde, es sind, die den Weg zur vollen Entwicklung aufhalten. Diese Haltungen und "Strukturen der Sünde" überwindet man nur - neben der notwendigen Hilfe der göttlichen Gnade mit einer völlig entgegengesetzten Haltung mit dem Einsatz für das Wohl des Nächsten zusammen mit der Bereitschaft, sich im Sinne des Evangeliums für den anderen zu "verlieren", anstatt ihn auszubeuten, und ihm zu "dienen", anstatt ihn um des eigenen Vorteils willen zu unterdrücken (vgl. Mt 10, 40-42; 20, 25; Mk 10, 42-45; Lk 22, 25-27).

39. Die Übung von Solidarität im Innern einer jeden Gesellschaft hat ihren Wert, wenn sich ihre verschiedenen Mitglieder gegenseitig als Personen anerkennen. Diejenigen, die am meisten Einfluss haben weil sie über eine (größere Anzahl von Gütern und Dienstleistungen verfügen sollen sich verantwortlich für die Schwächsten fühlen und bereit sein, Anteil an ihrem Besitz zu geben. Auf derselben Linie von Solidarität sollten die Schwächsten ihrerseits keine rein passive oder gesellschaftsfeindliche Haltung einnehmen, sondern selbst tun, was ihnen zukommt wobei sie durchaus auch ihre legitimen Rechte einfordern. Die Gruppen der Mittelschicht ihrerseits sollten nicht in egoistischer Weise auf ihrem Eigenvorteil bestehen, sondern auch die Interessen der anderen beachten. Positive Zeichen in der heutigen Welt sind das wachsende Bewusstsein für die Solidarität der Armen untereinander, ihre Initiativen gegenseitiger Hilfe, die öffentlichen Kundgebungen im gesellschaftlichen Leben, wobei sie nicht zu Gewalt greifen, sondern die eigenen Bedürfnisse und ihre Rechte angesichts von Unwirksamkeit oder Korruption staatlicher Stellen deutlich machen. Kraft ihres Auftrages aus dem Evangelium fühlt sich die Kirche an die Seite der Armen gerufen. um die ~ und zu deren Erfüllung beizutragen, ohne den Blick für das Wohl der einzelnen Gruppen im Rahmen des Gemeinwohls aller zu verlieren.

Derselbe Maßstab wird analogerweise auf die internationalen Beziehungen angewandt. Die wechselseitige Abhängigkeit muss sich in eine Solidarität verwandeln, die auf dem Prinzip gründet, dass die Güter der Schöpfung für alle bestimmt sind: Was menschlicher Fleiß durch Verarbeitung von Rohstoffen und Arbeitsleistung hervorbringt, muss dem Wohl aller in gleicher Weise dienen.

Indem die stärkeren und reicheren Nationen jeglichen Imperialismus und alle Absichten, die eigene Hegemonie zu bewahren, überwinden, müssen sie sich für die anderen moralisch verantwortlich fühlen, bis ein wirklich internationales System geschaffen ist, das sich auf die Grundlage der Gleichheit aller Völker und auf die notwendige Achtung ihrer legitimen Unterschiede stützt. Die wirtschaftlich schwächeren Länder oder jene, deren Menschen gerade noch überleben können, müssen mit Hilfe der anderen Völker und der internationalen Gemeinschaft in den Stand versetzt werden, mit ihren Schätzen an Menschlichkeit und Kultur; die sonst für immer verloren gehen würden, auch selbst einen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten.

Die Solidarität hilft uns, den "anderen" - Person, Volk oder Nation - nicht als irgendein Mittel zu sehen, dessen Arbeitsfähigkeit und Körperkraft man zu niedrigen Kosten ausbeutet und den man, wenn er nicht mehr dient, zurücklässt, sondern als ein uns "gleiches" Wesen, eine "Hilfe" für uns (vgl. Gen 2,18.20), als einen Mitmenschen also, der genauso wie wir am Festmahl des Lebens teilnehmen soll, zu dem alle Menschen von Gott in gleicher Weise eingeladen sind. Hieraus folgt, wie wichtig es ist, das religiöse Gewissen der Menschen und Völker zu wecken.

So sind Ausbeutung, Unterdrückung und Vernichtung der anderen ausgeschlossen. 

Bei der gegenwärtigen Teilung der Welt in einander entgegengesetzte Blöcke ballen sich solche Tendenzen in der Gefahr von Krieg und der übertriebenen Sorge um die eigene Sicherheit zusammen, oft auf Kosten der Autonomie, der freien Entscheidung und sogar der territorialen Integrität der schwächeren Nationen, die in die sogenannten "Einflusszonen" oder "Sicherheitsgürtel" einbezogen sind.

Die "Strukturen der Sünde" und die Sünden, die dort einmünden, widersetzen sich mit gleicher Rationalität dem Frieden wie der Entwicklung, weil Entwicklung nach dem bekannten Ausdruck der Enzyklika Papst Paul VI. "der neue Name für den Frieden" ist.

Auf solche Weise wird Solidarität, wie wir sie vorschlagen, der Weg zum Frieden und zugleich zur Entwicklung. Der Weltfriede ist in der Tat nicht denkbar ohne die Anerkennung von Seiten der Verantwortlichen, dass die wechselseitige Abhängigkeit schon von sich aus die Überwindung der Politik der Blöcke, den Verzicht auf jede Form von wirtschaftlichem, militärischem oder politischem Imperialismus und die Verwandlung des gegenseitigen Misstrauens in Zusammenarbeit fordert. Und diese ist gerade der ureigene Akt der Solidarität zwischen Einzelpersonen und Nationen.

Der Wahlspruch des Pontifikats meines verehrten Vorgängers Papst Pius XII. lautete: Opus iustitiae pax - der Friede, die Frucht der Gerechtigkeit. Heute könnte man mit derselben Genauigkeit und der gleichen Kraft biblischer Inspiration (vgl. Jes 32,17; Jak 3,18) sagen: Opus solidarietatis pax - Friede, die Frucht der Solidarität.

Das von allen so sehr ersehnte Ziel des Friedens wird gewiss mit der Verwirklichung der sozialen und internationalen Gerechtigkeit erreicht werden, aber auch mit der Übung jener Tugenden, die das Zusammenleben fördern und das Leben in Einheit lehren, um gemeinsam, im Geben und Nehmen, eine neue Gesellschaft und eine bessere Welt zu schaffen.

40. Die Solidarität ist zweifellos eine christliche Tugend. Bereits in der vorangegangenen Darlegung war es möglich, zahlreiche Berührungspunkte zwischen ihr und der Liebe auszumachen, dem Erkennungszeichen der Jünger Christi.

Im Licht des Glaubens strebt die Solidarität danach, sich selbst zu übersteigen, um die spezifisch christlichen Dimensionen des völligen Ungeschuldetseins, der Vergebung und der Versöhnung anzunehmen. Dann ist der Nächste nicht mehr nur ein menschliches Wesen mit seinen Rechten und seiner grundlegenden Gleichheit mit allen, sondern wird das lebendige Abbild Gottes, des Vaters, erlöst durch das Blut Jesu Christi und unter das ständige Wirken des Heiligen Geistes gestellt. 

Er muss also, auch als Feind, mit derselben Liebe geliebt werden, mit der ihn der Herr liebt, und man muss für ihn zum Opfer bereit sein, auch zum höchsten: "das Leben für die eigenen Brüder geben" (vgl. Joh 3,16).

Das Bewusstsein von der gemeinsamen Vaterschaft Gottes, von der Brüderlichkeit aller Menschen in Christus, der "Söhne im Sohn", von der Gegenwart und dem lebensschaffenden Wirken des Heiligen Geistes wird dann unserem Blick auf die Welt gleichsam einen neuen Maßstab zu ihrer Interpretation verleihen. Jenseits der menschlichen und naturgegebenen Bindungen, die schon so fest und eng sind, zeigt sich im Licht des Glaubens ein neues Modell der Einheit des Menschengeschlechtes, an dem sich die Solidarität in letzter Konsequenz inspirieren muss. Dieses höchste Modell der Einheit ein Abbild des innersten Lebens Gottes, des Einen in drei Personen, bezeichnen wir Christen mit dem Wort "Gemeinschaft" (communio). Eine solche ausgesprochen christliche Gemeinschaft, die mit der Hilfe des Herrn sorgfältig gepflegt, erweitert und vertieft wird, ist die Seele der Berufung der Kirche, um "Sakrament" im bereits angegebenen Sinne zu sein.

Die Solidarität muss deshalb zur Verwirklichung dieses göttlichen Planes sowohl auf individueller wie auch auf nationaler und internationaler Ebene beitragen. 

Die "entarteten Mechanismen" und die "Strukturen der Sünde", von denen wir bereits besprochen haben, können nur durch die Übung jener menschlichen und christlichen Solidarität überwunden werden, zu der die Kirche einlädt und die sie unermüdlich fördert. Nur auf diese Weise können sich viele positive Energien zum Vorteil für die Entwicklung und den Frieden voll entfalten.

Viele von der Kirche heiliggesprochene Menschen bieten wunderbare Zeugnisse einer solchen Solidarität und können uns als Beispiel in den gegenwärtigen schwierigen Umständen dienen. Unter allen möchte ich an den hl. Petrus Claver erinnern mit seinem Dienst an den Sklaven von Cartagena de Indias (Kolumbien) oder an den hl. Maximilian Kolbe, der sein Leben für einen ihm unbekannten Gefangenen im Konzentrationslager von Auschwitz-Oswiecim hingegeben hat.

(Aus: Enzyklika Sollicitudo Rei Socialis, Kap. V, Abs. 35-40. Hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstraße 163, 5300 Bonn 1, 1987)

Text 6:

Dokumente:

UNCTAD-Bericht zur Lage der ärmsten Länder

Der am 18. Juni veröffentlichte "Least Developed Countries Report 2002" der UNCTAD geht von einem weiteren Anstieg der Zahl der extrem Armen (mit einem Tageseinkommen von weniger als einem Dollar) in den LDCs aus, wenn die gegenwärtigen ökonomischen Trends andauern. Die Zahl der ärmsten Entwicklungsländer hat sich im letzten Jahr auf 49 erhöht, 34 davon liegen in Afrika. Nach UNCTAD-Schätzungen (die auf einer neuen, an ökonomischen Daten statt Umfragen orientierten Berechnungsmethode beruhen) leben in den LDCs gegenwärtig 307 Mio. Menschen in extremer Armut, das sind mehr als die Hälfte (50,1%) ihrer EinwohnerInnen. Bis zum Jahr 2015 könnte sich ihre Zahl um mehr als ein Drittel auf 420 Millionen erhöhen - sie könnte sich allerdings auch auf rund 218 Mio. Menschen vermindern, wenn die auf der UN LDC III Konferenz vom Mai letzen Jahres in Brüssel angestrebten Ziele (zu denen allerdings auch eine Wachstumsrate von 7% gehört) umgesetzt werden. 

Hauptverantwortlich für die weitere Verarmung der LDCs ist nach UNCTAD-Angaben der Verfall der Rohstoffpreise (mit Ausnahme von Erdöl) und die fortbestehende Abhängigkeit der LDCs von Rohstoffexporten wegen zu geringer Diversifizierung ihrer Exportproduktion. 

Um der „Armutsfalle" zu entkommen empfehlen die UNCTAD-Experten einen Ausbau des Süd-Süd-Handels und die Stabilisierung der Rohstoffpreise. Auch eine Erhöhung der im letzten Jahrzehnt stark rückläufigen Entwicklungsfinanzierung (im Jahr 2000 betrug die Entwicklungshilfe pro Kopf der Bevölkerung in den LDCs nur noch 46% des Werts von 1990) und eine Ausweitung der Entschuldung seien unabdingbar. Ausgehend von den bisherigen Erfahrungen mit PRSPs in LDCs kritisiert die UNCTAD, dass das kreative Potential dieses neuen Ansatzes nicht realisiert würde, da die meisten PRSPs zu wenig auf langfristige Armutsbekämpfung ausgerichtet und zu sehr der alten Strukturanpassungspolitik von Weltbank und IWF verhaftet seien. 

Der vollständige Bericht (320 Seiten) kann noch bis zum 18. Juli kostenlos aus dem Internet herunter geladen werden, er kann auch in Papierform zu einem Preis von 30 Dollar bestellt werden: www.unctad.org/en/pub/ps1ldc02.en.htm
(Klaus Wardenbach, VENRO - Projekt "Perspektive 2015 - Armutsbekämpfung braucht Beteiligung")

Weitere Informationen bei: Venro, Ziegelstr. 30, 10117 Berlin, Tel.: 030/280 466-70 / -71, Fax: 030/280 466-72, E-Mail: berlin@venro.org, Internet: www.2015.venro.org

2015-Ziele/Millenniums Development Goals:

· Halbierung des Anteils der in absoluter Armut lebenden Menschen weltweit bis zum Jahr 2015

· Halbierung des Anteils der Hungernden an der Weltbevölkerung zwischen 1990-2015, v.a. des Anteils der unterernährten Kinder unter fünf Jahren

· Grundschulbildung für alle Kinder der Welt, Mädchen wie Jungen, bis 2015

· Beseitigung der Geschlechterdisparität auf allen Ebenen des Bildungssystems bis spätestens 2015

· Eine Reduzierung von 2/3 der Kindersterblichkeit unter fünf Jahren bis 2015

· Reduzierung der Müttersterblichkeit bei der Geburt auf 1/3 des jetzigen Standes

· Rückgang der Verbreitung von HIV/AIDS, Malaria und anderen Infektionskrankheiten bis 2015

· Die Durchführung nationaler Strategien für eine nachhaltige Entwicklung bis 2005, um den Trend eines fortschreitenden Verlusts von Umweltressourcen bis 2015 umzukehren

· Halbierung der Anzahl der Menschen, die keinen Zugang zu sauberem Wasser haben, bis 2015

(Aus: Globale Armut. Europas Verantwortung. Ein Vorschlag zur Reform der EU-Entwicklungszusammenarbeit. Hrsg. v. d. EU-Plattform österreichischer entwicklungspolitischer Nicht-Regierungs-Organisationen, in Zusammenarbeit mit VENRO und BOND, Wien 2002, S.15)

Bericht zum zivilgesellschaftlichen Engagement für die Millenniums-Ziele

Der Weltverband der UN-Gesellschaften  hat einen Bericht über das Engagement der Zivilgesellschaft bei der Umsetzung der UN Millenniums-Erklärung veröffentlich. Die Untersuchung bezieht sich auf die Millenniums-Ziele insgesamt und nicht allein auf die Entwicklungsziele der UN. 90% der Antwortenden gaben an, dass sie die Millenniums-Erklärung und ihre Entwicklungsziele als wichtig für die Zivilgesellschaft betrachten. NRO in Industrieländern halten die Erreichung der 2015-Ziele zur Armutsbekämpfung weit weniger wahrscheinlich (nur 21,8% Zustimmung) als NRO in Entwicklungsländern (hier erwarten 57,4% der Antwortenden die Erreichung der Ziele bis 2015)

(Klaus Wardenbach, VENRO - Projekt "Perspektive 2015 - Armutsbekämpfung braucht Beteiligung")

Weitere Informationen bei: Venro, Ziegelstr. 30, 10117 Berlin, Tel.: 030/280 466-70 / -71, Fax: 030/280 466-72, E-Mail: berlin@venro.org, Internet: www.2015.venro.org

Informationen über das GATS

Was ist das GATS?

Das Allgemeine Abkommen über den Handel mit Dienstleistungen (General Agreement on Trade in Services: GATS) ist eine der zentralen Säulen der 1995 gegründeten Welthandelsorganisation WTO. Der Dienstleistungssektor macht in den Industrieländern bereits zwei Drittel der Wirtschaftsleistung aus, entsprechend groß ist das Interesse der führenden Konzerne an einer weltweiten Liberalisierung (und Privatisierung) von Bank- und Versicherungsgeschäften, Telekommunikation, Post, Strom, Gas, Wasser Transport, Tourismus, Medien, Bildung, Gesundheitswesen und weiteren 150 im GATS aufgelisteten Dienstleistungen.

Das GATS umfasst vier Varianten grenzüberschreitender Dienstleistungen:

1. Die Dienstleistung kommt über die Grenze (Handel)

2. Die/der KonsumentIn geht über die Grenze (Konsum im Ausland)

3. Die/der DienstleistungsanbieterIn lässt sich im Ausland nieder (Direktinvestition)

4. Die/der DienstleisterIn kommt über die Grenze (Erbringung im Ausland)

Aufgrund des dritten Punktes wurde das GATS schon als das erste internationale Investitionsschutzabkommens bezeichnet. Formal gesehen sind die zentralen Grundprinzipien des GATS Transparenz, Meistbegünstigung sowie Marktzugang und InländerInnenbehandlung. Ein verdeckt enthaltenes Grundprinzip ist die Zurückdrängung des öffentlichen Bereichs zugunsten privater ErbringerInnen.

Seit Anfang 2000 laufen die sogenannten GATS 2000-Verhandlungen, die eine Vertiefung der 1995 begonnenen Dienstleistungsliberalisierung zum Ziel haben. Bis Juni 2002 mussten alle WTO-Mitglieder in der sogenannten „request-Phase“ die jeweils anderen dazu auffordern, bestimmt Dienstleistungssektoren für ausländische MitarbeiterInnen zu öffnen und bis März 2003 sind in der „offer-Phase“ all jene Bereiche zu benennen, die sie selbst liberalisieren werden. Die Verhandlungen finden unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Das ist umso brisanter, als einmal eingegangene Liberalisierungsverpflichtungen im Sinne des InvestorInnenschutzes nicht rückgängig gemacht werden können. Außerdem verpflichten sich die GATS-UnterzeichnerInnen zur permanenten Weiterliberalisierung nicht nur in den bereits geöffneten Sektoren, sondern auch in den bislang „verschonten“.

Sieben Gründe gegen das GATS

1. Falscher Ansatz

Ein UNO-würdiger Ansatz für eine globale Politik zum Thema Dienstleistungen müsste lauten: „Wie können alle Menschen mit essentiellen Dienstleistungen wie Trinkwasser, Bildung, Gesundheit, Alterssicherheit, Energie, Post, Telefon und Internet versorgt werden?“ Das Ziel dahinter wäre Armutsbekämpfung, Herstellung von Chancengleichheit, Einlösung von Menschenrechten. 

Der (neokoloniale) GATS-Ansatz lautet hingegen: Wie kann ich „meinen“ Konzernen (des jeweiligen WTO-Mitglieds) neu Absatzmärkte (im Süden) und neue Profitsektoren (in der öffentlichen Daseinsvorsorge) erschließen.

2. Angriff auf die Demokratie

Im GATS sind gleich mehrere Prinzipien enthalten, welche den politischen Gestaltungsspielraum von Gemeinden, Ländern und Parlamenten dramatisch einschränken.

· Die zwingende Gleichbehandlung von lokalen und ausländischen Anbietern macht Regionalpolitik oder die Förderung von Nahversorgung unmöglich.

· Die zwingende Gleichbehandlung von armen und reichen Ländern – z.B. Ghana und USA – macht entwicklungspolitische Zielsetzungen zunichte.

· In denjenigen Sektoren, in denen Verpflichtungen eingegangen wurden, dürfen Gesetze, Verordnungen und Normen nur noch dann erlassen werden, wenn sie „objektiv und transparent“ sind und den freien Dienstleistungshandel „nicht mehr als nötig“ beschränken. Andernfalls können diese Regulierungen vor dem WTO-Gericht geklagt werden.

3. Daseinsvorsorge in Gefahr

Ziel des GATS ist es, langfristig alle Dienstleistungssektoren (bis auf den Luftverkehr) zu liberalisieren. Erschreckender Weise gilt dies auch für den Bereich der öffentlichen Daseinsvorsorge: Gesundheit, Pensionen, Bildung, Wasserversorgung, Post, Strom, Telekommunikation, Öffentlicher Verkehr.

4. GATS verschlechtert weltweit die Situation der Frauen

Frauen sind im Dienstleistungssektor besonders stark vertreten und von der globalen Verschärfung der Konkurrenz und der damit einhergehenden Flexibilisierung der Arbeitsbedingungen und der Maximierung des Shareholder Value umso mehr betroffen.

Wenn öffentliche Bereiche privatisiert werden, ist es aus mit der Gleichbehandelung, und die Lohnschere zwischen Männern und Frauen öffnet sich.

Und wenn Sozialsysteme beschnitten und privatisiert werden, fallen soziale Aufgaben in den Schoß der Familie zurück: Alten, Kranken- und Kinderbetreuung wird üblicherweise – und unentgeltlich – von Frauen verrichtet.

5. GATS vertieft die Nord-Süd-Kluft

Nicht kambodschanische Finanz-, Computer- und Telekomkonzerne drängen auf den EU- und US-Markt, sondern umgekehrt. Das GATS ebnet den Weg für eine neue Kolonialisierungswelle. Westliche Konzerne werden sich die Märkte in den armen Ländern aufteilen, bevor diese in der Lage sind, eigene Dienstleistungssektoren aufzubauen. Die große Mehrheit der Menschen wird damit in die Abhängigkeit der Global Players getrieben.

Die sog. Entwicklungsländer wollten keine neuen Liberalisierungsrunden innerhalb der WTO, wie wurden von den Industrieländern aber zum Teil mit Drohungen und Erpressungen (Streichung von Entwicklungshilfe) k.o.-verhandelt. Die EU verlangt von den meisten sog. Entwicklungsländern die Öffnung des gesamten Energiesektors, des Telekom- und Finanzsektors, des Personentransports, des Postwesens, des Tourismus, der Umweltdienstleistungen und der Wasserversorgung.

6. GATS ist unvereinbar mit Nachhaltiger Entwicklung

Die WTO ist nicht Teil des UN-Systems und nimmt in ihren Verträgen keine Rücksicht auf „handelsfremde“ Politikfelder wie Umweltschutz oder Arbeitsrecht.

Folglich werden bedenkenlos hochproblematische Dienstleistungen der Liberalisierung preisgegeben: Müllverbrennung, Ölförderung, Pipelinebau, Abfallbehandlung, Abwasserentsorgung u.a. „Umweltschutz“ findet nur am Ende der Verschmutzungskette statt, wodurch eine Vermeidung der verschmutzenden Aktivitäten verhindert wird.

Die einseitige Liberalisierung z.B. des Strommarktes ohne gleichzeitige ökologische, soziale und kartellrechtliche Flankierung widerspricht zutiefst einer nachhaltigen Entwicklung.

Das Prinzip, dass Umweltschutzgesetze nur dann erlassen werden dürfen, wenn sie den Freihandel mit Dienstleitungen nicht mehr als nötig behindern, stellt einen inakzeptablen Stolperstein für nachhaltige Entwicklung dar.

7. Geheimverhandlungen

Es ist für eine Demokratie unverzeihlich, dass so weitreichende globale Wirtschaftsverhandlungen hinter verschlossenen Türen stattfinden.

� Wenn die Gruppen jeweils mit dem ersten Begriff fertig sind, wechseln sie die Plätze und setzen sich mit dem zweiten Begriff auseinander.


� Als Begriffe kommen sie in der Bibel so eher nicht vor, aber die TN sollen Synonyme bzw. adäquate Worte und Taten dafür finden.


� Definitionen können in den Sozialenzykliken gesucht werden.


� Achtung: so kopieren, dass die TN zuerst nur den Teil 1, dann erst den Teil 2 erhalten!!!


� Gemeinsam sind die Texte der Enzyklika besser zu lesen und zu erarbeiten als allein, dessen sollen sich die TN bewusst sein.


� Z.B. Aktionen, Aufklären der anderen Pfarrmitglieder, Zusammenschließen mit Jugendlichen usw.


� Z.B. auf Pinnwänden


� Dabei kann leise Hintergrundmusik gespielt werden


� Wenn von den TN gewünscht, können auch wieder Kleingruppen zu den jeweiligen Texten gebildet werden





